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ZURICH ZUR BIEDERMEIERZEIT

Die zwei auf den Seiten 139 und 141 wiedergegebenen Ansichien gehiren zu einer Folge von 12 farbigen und 46
schwarz-weiflen Stadtbildern, die der iircher Kup ferstecher und Verleger Herrmann Trachsler (1803—-18671)
zwischen 1839 und 1845 in seiner Heimatstadt herausgab. «Zjirich und seine Umgebungen. Ein Almanach fiir
Einheimische und Fremde » lautete der Titel. Dr, Conrad Ulrich hat nun die reizvollen Seugen einer Zeit, da in
Liirich der freie, republikanische Geist des Liberalismus kriftig zu wehen begann, neu entdeckt und ganz leicht
vergrdflert im Verlag Berichthaus in Ziirich unter dem Titel «Herr Biedermeier sieht Zliirich » wieder herausgegeben.
In einem einleiienden Text entwirft er al fresco ein Bild der geistigen Atmosphdire, der politischen und gesellschafi-
lichen Zustinde und des Bauwesens im lliirich der Biedermeierzeit; die Begleittexte zu den einzelnen Illustrationen
wurden Schriften von Anno dazumal entnommen. Wir danken Dr. Conrad Ulrich fiir die Erlaubnis, aus der hichst
ansprechenden Publikation Text- und Bildproben unsern Lesern mitteilen zu diirfen.

Mit wahrer Leidenschaft stiirzten sich
1830 die Liberalen auf die ihnen nach ihrer
Meinung viel zu lange vorenthaltene Mog-
lichkeit der Neugestaltung Ziirichs. Ihrer
Tatkraft gelang es, in kurzen neun Jahren
das Antlitz von Stadt und Kanton neu zu
pragen: Fern von jedem biedermeierlichen
Kleingeist wurde aus kantonaler Sicht ge-
plant und gegriindet. Abgesehen von tief-
greifenden Verwaltungs- und Rechtspflege-
reformen entstanden Institutionen wie die
Universitit,das kantonale Krankenhaus, die
Kantonsschule, das Lehrerseminar u.a.m.

Dem Tempo allerdings, welches die fith-
renden Manner der neuen Ara fiir alle Reor-
ganisationen und Neuérungen zum ihren ge-
machthatten, vermochten die eigenen Kreise
kaum zu folgen, geschweige denn die Oppo-
sition und das urspriinglich fiir das Neue ein-
genommene Volk. Da und dort wurden Be-
denken gegen die Reformen laut: Tatsachen
wie der Fabrikbrand von Uster, der sich ge-
gen die moderne Industrialisierung wandte,
oder der Aufruhr wegen der neuen Lehrmit-
tel in Stadel hatten hellhoriger machen miis-
sen, stieBen jedoch bei den Regierenden
auf keinerlei Verstandnis. Die Tonangeben-
den unter diesen waren mit wenigen Aus-
nahmen knapp iiber dreiBigjihrig und setz-
ten sich mit dem geistigen Hochmut brillan-
ter junger Intellektueller iiber alle, biswei-
len auch die moralischen Beschrinkungen,
die ihnen die neue Stellung aufdringte,
leichtfertig hinweg. Zunehmend verlor diese
Regierung leider den notwendigen Riick-

halt in der Wahlerschaft und steuerte mit
einem erstaunlichen Mangel an innenpoliti-
schem Geschick in die Krisen des Jahres
1839 hinein.

Im Herbst 1838 wurde die Lehrstelle fiir
Theologie an der Universitit frei, was der
Regierung die Gelegenheit gab, einen Do-
zenten vorzusehen, von dessen EinfluB3 sie
sich eine zweite Reformation liberalen Cha-
rakters erhoffte. Gegen theologische Fakul-
tit und Kirchenrat und ohne einer diesbe-
ziiglichen Motion Gehér zu schenken,
wurde im Februar 1839 David Friedrich
StrauB von Ludwigsburg, ein geistvoller, ex-
trem liberaler Kritiker, berufen — ein Mann,
dessen «Leben Jesu » in den Augen der Ziir-
cher Pfarrerschaft reine Blasphemie war.
Wieder sind es Seegemeinden, die sofort rea-
gieren —diesmal allerdings unter konservati-
ven Vorzeichen - und das sogenannte
Glaubenskomitee, eine «aullerparlamenta-
rische Oppositionsgruppe », bilden. Zwi-
schen dieser vom Kirchenvolk weitgehend
getragenen QOrganisation und der Regie-
rung ergibt sich ein hartes Tauziehen, wel-
ches am 18. Mirz mit der «vorzeitigen Pen-
sionierung » Professor Straufl’ und damit
der Niederlage der Regierung endet. Die
Hauptforderung der Opposition war damit
zwar erfiillt. Verschiedene Nebenforderun-
gen religioser Richtung aber wurden im
Laufe des Sommers vom GroBen Rat behan-
delt und abgelehnt, was die allgemeine
Stimmung, am Vorabend eines heiligen
Krieges zu stehen, forderte.
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Im Spatsommer 1839 entlud sich die
Krise: MaBnahmen der Regierung gegen
die verfassungswidrigen Umtriebe des Glau-
benskomitees blieben in der herrschenden
Vertrauenskrise ohne Echo — eine Landsge-
meinde in Kloten dagegen stirkte den Er-
folg der Opposition. Aufgebotene Trup-
pen waren kaum weniger lau eingeriickt als
vierzig Jahre zuvor, da es galt, das Ancien
Régime zu schiitzen — aber ihr Vorhanden-
sein gab wilden Geriichten Nahrung und
veranlaflte die Konservativen, ihren An-
hang aufdem Lande zu mobilisieren. In die-
sem kritischen Moment entglitt die Fithrung
dem Glaubenskomitee, und am Morgen des
6.September riickte das Landvolk psalmo-
dierend gegen die gottlose Regierung in der
Stadt vor: Schiisse auf dem Miinsterhof und
dem Neuen Markt (Paradeplatz) und ein
gutes Dutzend Todesopfer bringen beidsei-
tige tiefe Erniichterung... und bis zum Mit-
tag ist der revolutionare Spuk bereits weit-
gehend beendet. Die Regierung lést sich auf,
und ihre aggressivsten Mitglieder entziehen
sich in Baden eventuellen unliebsamen Fol-
gen. Manche der segensreichen neuen Insti-
tutionen, unter ihnen keine geringere als die
Universitit, liefen Gefahr, durch die konser-
vative Gegenstrémung wieder aufgehoben
zu werden, ebenso wie ein Scherbengericht
manche guten Minner einstweilen kalt-
stellte.

Dadurch, dal das Ideal der «biirgerli-
chen Familie» der Zeit den Stempel auf-
driickt, liegt es nahe, sich beim Riickblick
auf das Biedermeier das kleine tigliche Le-
ben zu vergegenwirtigen. Aus den Bildern
eines Spitzweg oder Schwind und den Illu-
strationen eines Ludwig Richter ist uns das
Bild der Zeit vertrauter als aus den Werken
einheimischer Maler. Biedermeierliches Le-
ben spielt sich fiir unsere Vorstellung vor der
Kulisse einer properen Altstadt ab, wie sie
etwa in Stein am Rhein oder am Neumarkt
und in der Neustadt in Ziirich noch lebt.
Sonne, Blumen vor den Fenstern, eine
Kutsche gehéren ins Bild, vielleicht noch in
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der Ferne der Rauch einer Lokomotive, der
den Aufbruch ins industrielle Zeitalter an-
deutet — und natiirlich der Herr in Frack
und Zylinder neben der Dame in Schuten-
hut und Reifrock, der sich mit der zuneh-
menden Wohlhabenheit der Zeit mehr und
mehr blihte.

Fiir die eingehende Beschreibung der Le-
bensart, der Eigenheiten, der Angste und
Noéte der damaligen Ziircher brauchen wir
nicht bei der bildenden Kunst Anleihen im
Ausland aufzunehmen: Aus der Sicht des-
sen, der das Biedermeier als die Welt seiner
Jugend erlebt hat und iiberwindet und kri-
tisch betrachten kann, 1aBt Gottfried Keller
seine engere Umwelt als Leute von Seldwyla
weiterleben. Von den sieben Stidten, die
sich um den Ruhm, Seldwyla sein zu diir-
fen, gestritten haben sollen, hat doch wohl
die Heimatstadt den Hauptteil der Typen,
der Modelle des Lebensstiles, des ganzen Mi-
lieus geliefert. Eifrig kannegieBert man beim
Frithschoppen iiber Politik, 148t sich im
Uberschwang zur Teilnahme an einem Frei-
scharenzug hinreiBen und hat seine liebe Not
mit den Zeitungsschreibern, die die neu er-
rungene Freiheit der MeinungsduBerung
recht unsanft mi8brauchen. Aber alle leidi-
gen Parteiungen des Stadtchens sind verges-
sen, wenn es gilt, einen fiir das Biedermeier
so typischen festlichen Tag mit Ehrentribii-
nen, Blumengehingen und Festhiitten zu be-
gehen und begeistert hinter « drei Ellen gu-
ter Bannerseide» herzuzichen an Singer-,
Schiitzen- oder Verfassungsfeste oder zum
damals sich formenden Sechselautenumzug !
Die Gesellen aus Schwaben, Bayern und
Sachsen diirfen ebensowenig fehlen wie der
Bildungsphilister in seinen verschiedenen
Schattierungen. Und alle leben siein der oft
minuziés beschriebenen Hiuslichkeit des
damaligen Biwrgertums: Es ist das Intérieur
des Biedermeier mit seinen schlichten Mo-
beln, den einfachen Kommoden und Schrin-
ken, die hochstens ein diskreter Eckpilaster
und das verarbeitete Kirschbaum- oder
Ahornmaserholz iiber das Niveau der Ge-
sindestube heben.



	Zürich zur Biedermeierzeit

